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Diese Rubnk sieht für Beiträge offen, die sich in knapper Form mil
aktuellen schweizenschen Problemen belassen. Wir erwarten keine
theoretischen Ausführungen, sondern persönliche Stellungnahme

Jugendführung?

« Das Ausland packt dieses Problem
forscher an », sagte ein Redner am letztjährigen

schweizerischen Lehrertag in Lu-
zern, als über die Einführung eines
staatsbürgerlichen Unterrichtes in der Schweiz
gesprochen wurde. Er wies auf die
ungeheuren Jugendorganisationen Deutschlands

und Italiens hin; « diese Beispiele
des Auslandes lehren, dass sich unsere
Nachbarstaaten ganz anders als wir be-

wusst sind, welch ungeheures Kraftreservoir

in der aufrückenden Jugend liegt. »

Ich kenne diesen Redner, der an
massgebender Stelle der schweizerischen
Lehrerschaft steht, und weiss, dass an seiner

demokratischen Gesinnung kein Zweifel

ist. Wie erklärt sich die Tatsache, dass

viele Schweizer eine leise Sympathie zur
Jugendführung der autoritären Staaten
haben, obschon sie einmütig die autoritäre

Staatsidee ablehnen?
Es ist notwendig, die heutige Jugend

mehr für die schweizerische Staatsform,
für unsere Verfassungen, Gesetze und
Einrichtungen zu interessieren. Es ist
noch wichtiger, schon unsere Jünglinge
unter 20 Jahren auf die Landesverteidigung

vorzubereiten. Aber es ist sinnlos,
die « Hitlerjugend » oder die « Giovani
Fascisti » auch nur zum Vergleich
heranzuziehen. Es wäre geistiger Landesverrat,
wenn eine dieser ausländischen Staats-
jugenden irgendwie als Vorbild für eine
schweizerische Staatsjugend dienen sollte.
Selbst die Anlehnung an die staatsbürger¬

liche Erziehung eines andern demokratischen

Landes wäre gefährlich. Denn
unsere Demokratie unterscheidet sich auch
von den andern Demokratien.

Die Richtlinien, die für eine
schweizerische staatsbürgerliche Erziehung gelten

müssen, dürfen keinen andern Geist
verraten als den schweizerischen.

Statt Drill: Erziehung.
Anlässlich der ersten Übung des

hiesigen Jungschützenkurses fiel mir auf,
dass der Leiter, ein Unteroffizier, mit den

Jungschützen genau so umging wie ein
Korporal mit den Rekruten. Als ich den

Offizier, der diese Kurse unseres Bezirkes
inspiziert, darauf aufmerksam machte,
sagte er: « Das ist leider kein Einzelfall.
Nicht manche der elf Leiter, die mir
unterstellt sind, wissen, dass in einem
Jungschützenkurs nicht gedrillt werden sollte.
Sie schnauzen die jungen Burschen an.
Es fehlt gewiss nicht am guten Willen
unserer Jünglinge, es fehlt oft an der
Auswahl der Leiter. »

ZuVorunterrichts- und Jungschützen-
kursleitern sind nur Männer gut genug,
die es nicht nötig haben, den Vorgesetzten
zu markieren. Es ist früh genug, wenn
der Drill in der Rekrutenschule einsetzt.
Da gehört er hin. Für die Jugend aber

gilt der Satz: Alles Lernen ist keinen
Heller wert, wenn Mut und Freude daran
verlorengehen.

Statt Obligatorium: Freiwilligkeit.
Es ist begreiflich, dass am letzten

Lehrertag ein grosser Teil der schweizerischen

Lehrerschaft einen obligatorischen
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visss kubnk 5lskt tür ksilràgs ottsn, 6>s sick in knsppsr form mil
sklusllsn Lokwsl2SN8oksn ?rodlsmsn bslssssn. v^ir srv/ansn kslns

lugsncifülirung?

« Das Vuslanà packt disses droblem for-
scbsr an », sagte sin Ilsàner am lstztjäb-
rigsn scbwsizsriscben Debrsrtag in Du-

zsrn, aïs über die Dinkübrung eines staats-
bürgerlicbsn Dnterricbtes in der 8cbweiz
gssprocben wurde. Dr wies auk àis unge-
teuren lugsnàorganisationen Dsutscb-
lands unà Italiens bin; « disse lZsispisle
àss Auslandes lebren, dass sicb unsere
blacbbarstaaten ganz anders aïs wir be-

wusst sinà, wslcb ungsbeures lvraktreser-
voir in àsr aufrückenden lugend liegt. »

là kenne àisssn Dedner, àsr an
massgebender 8telle àsr scbweizsriscbsn
Dsbrsrscbakt stebt, nnà weiss, dass an sei-

nsr àemokratiscben Dssinnung kein ?.wei-
ksl ist. 'Wie erklärt sicb àis Datsacbe, àass

viele 8cbwsizsr eins leise 8^mpatbis zur
lugsndkübrung àsr autoritären 8taaten
babsn, obscbon sis einmütig àis autori-
tärs 8taatsiàss ablebnsn?

Its ist notwendig, àis beutige lugend
mebr kür àis scbweizsriscbs 8taatslorrn,
kllr nnssrs Verfassungen, dessins unà
Dinricbtungen zu interessieren. Ds ist
nocb wicbtiger, scbon unsers lünglings
unter 20 lalrrsn aul àis Dandesvsrteiài-
gung vorzubereiten. Vbsr es ist sinnlos,
àis « Hitlerjugend » oàsr àis « Diovani
Dascisti » aucb nur zum Vergleicb bsran-
zuzieben. Ds wäre geistiger Dandssverrat,
wenn eins àieser ausländiscbsn 8taats-
jugsnàsn irgendwie aïs Vorbild lür sine
scbweizeriscbe 8taatsjugenà àiensn sollte.
8slbst àis Vnlebnung an àis Staatsbürger-

licbe Drziebung eines anàern demokrati-
scbsn Dandes wäre gslâbrlicb. Denn un-
sers Demokratie unterscbeiàet sicb aucb
von àen anàern Demokratien.

Die Hicbtlinisn, àis lür eins scbwei-
zeriscbe staatsbürgerliebs Drziebung gel-
ten müssen, àûrlsn keinen anàern deist
verraten als àen scbweizsriscbsn.

8tatt Drill:
Vnlässlicb àsr ersten ílbung àss bie-

sigsn lungscbützsnkursss liel mir auk,
àass àsr Deiter, sin Dutsrokkizisr, mit àen

lungscbützsn genau so umging wie ein
Ivorporal mit àen Dekrutsn. Vis icb àen

Offizier, àsr àisss Xurse unseres Bezirkes
inspiziert, àarauk aufmerksam macbte,
sagte er: « Das ist lsiàsr kein Dinzelkall.
bliebt manebe àsr elf Deitsr, àis mir un-
terstsllt sinà, wissen, àass in einem lung-
scbützsnkurs nicbt gedrillt werden sollte.
8is scbnauzsn die jungen llurscbsn an.
Ds ksblt gewiss nicbt am guten Willen
unserer lünglinge, es ksblt oft an der
Vuswabl der deitsr. »

^u Vorunterricbts- und lungscbützen-
kursleitsrn sind nur lVlänner gut genug,
die es niebt nötig babsn, den Vorgesetzten
zu markieren. Ds ist krüb genug, wenn
der Drill in der Dekrutsnscbuls einsetzt.
Da gebort er bin. Dur die lugend aber

gilt der 8atz: Vlles Dernen ist keinen
Heller wert, wenn lVIut und Drsucls daran
verlorsngsben.

8tatt Dbligatorium:
Ds ist bsgrsiklicb, dass am letzten

Dsbrertag sin grosser Veil der scbweizs-
riscben Debrersebakt einen obligatoriscben
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Staatsbürgerunterricht für «Jünglinge und
Jungfrauen» vorgeschlagen hat. Niemand
kommt so schnell in Versuchung, im
Unterricht ein Obligatorium vorzuschlagen
als die Lehrer. Weniger verständlich ist
die Unterstützung dieses Vorschlages
durch Verbände und politische Parteien.
Sie alle überschätzen den Unterricht.
Selbst wenn jeder Schweizer und jede
Schweizerin alle unsere Verfassungen,
Gesetze und Staatseinrichtungen kennen
würde, unsere Wehrbereitschaft und
unsere Wehrbegeisterung wäre um kein
Jota grösser.

Freiwillig besuchte Staatsbürgerkurse
werden, wenn sie auch zahlenmässig viel
schwächer besucht sind, ihr Ziel viel
besser erfüllen können.

Es wäre übrigens gewiss ein zweifelhafter

Fortschritt unseres Landes, wenn
es sich mit dem Staatsbtirgerkursobliga-
torium in die Reihe jener Länder stellen
würde, die auf eine bedingungslos ergebene

Staatsjugend angewiesen sind.
Statt nur Unterricht : Gemeinschaftslager.

Aller Staatsbürgerunterricht hat nur
dann einen Sinn, wenn er auf dem
Gemeinschaftswillen und Verantwortungs-
bewusstsein des einzelnen Staatsbürgers
aufbauen kann. Das Ideal wäre, wenn der
staatsbürgerliche Unterricht im Rahmen
von gemeinsamen Ferienwochen oder
Arbeitslagern erteilt werden könnte. Dann
nämlich könnte über Gemeinschaftssinn,
Verantwortung, über das Verhältnis zu
Anderssprachigen, Andersgläubigen und
Andersdenkenden, über Opfersinn,
Gerechtigkeit und Hilfsbereitschaft nicht
nur gesprochen werden, die gemeinsame
Arbeit und Musse, das gemeinsame Essen
und Schlafen und auch das gemeinsame
Turnen, Wandern und Singen würde das

uns allen — trotz aller Verschiedenheit
— Gemeinsame fühlen und erleben
lassen. Aber auch die Schwierigkeiten des

gemeinschaftlichen Lebens würden dann
gleichsam handgreiflich. Die Gefahr, dass

der staatsbürgerliche Unterricht sich
einseitig mit Verfassungen und Gesetzen,
mit Initiative und Referendum, mit Pro¬

porz und Majorz abgeben würde, wäre
viel kleiner.

Statt Aufsicht: Hilfe.
In einem grössern Dorfe wurden

unter der schulentlassenen Jugend
Vergehen gegen die Sittlichkeit aufgedeckt.
Nachdem sich das Jugendgericht mit der
Affäre befasst hatte, besprachen Gemeinderat,

Schulrat, Geistlichkeit und Lehrerschaft

gemeinsam, was wohl nun zu tun
sei, um weitere Delikte zu verhüten. Die
Mehrzahl der Gemeindebehörden vertraten

die Ansicht, die Jugend müsse in
Zukunft besser beaufsichtigt werden. Da
ergriff ein Schulrat das Wort und sagte:
« Meine Meinung ist, dass auch eine Aufsicht

in der Freizeit keine Garantie bietet.

Wir müssen der Jugend helfen, dass

sie die freie Zeit besser nützen lernt. Ich
mache den Vorschlag, eine regelrechte
Badanstalt zu bauen. »

Dieser Mann versteht von Erziehung
mehr als jener Erziehungsdirektor, der
nach der Erledigung einer Reihe von
Jugendstraffällen der Lehrerschaft den Rat
gab, von nun an in den Pausen, auf dem
Schulweg und wenn möglich auch während

der Freizeit die Kinder besser zu
beaufsichtigen. Die Jugend braucht keine
Polizei; aber sie ist angewiesen auf unsere
Hilfe, sei es unser blosses Wohlwollen
oder die materielle Hilfe. Nicht nur
Stiftungen wie die Pro Juventute, Behörden
und Vereine, auch der einzelne bekommt
immer Gelegenheit, zu helfen. Ein Bauer,
der den Kindern eine abgemähte Wiese
als Spielplatz oder eine Scheune als
Theaterbühne zur Verfügung stellt, bewahrt
die Jugend besser vor Abwegen als ein
Dutzend Aufpasser.

Statt Führung: Verselbständigung.
Ich habe vor einigen Jahren einen

meiner Jugendkameraden bestürzt
angeschaut, als er auf meine Frage, woher er
komme, antwortete: « Von einer Führertagung!

» Der Ausdruck « Führer » war
noch nicht Mode. Heute ist es anders.
Vom Jungbauernführer bis zum
Reiseführer des Männerchors « Immergrün »

geht die Skala der schweizerischen Führer.
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8taatsknrgsrnnterriàt lnr «Innglings nnà
lunglransn» vorgesàlagsn lrat. Dismanà
kommt so sànell in Vsrsnànng, iin Dm
terriàt sin Dkligatorinm vor^usclilagen
als àis Delirsr. Weniger vsrstânàlià ist
àis Dntsrstüt^nng àiesss Vorsàlages
ànrà Vsrdânàe nnà politisàs Dartsisn.
8ie alls nksrsààsn àsn Dnterriàt.
8ell>st -wenn jeàer 8àweÌ2sr nnà jsàs
8àwsi?erin ails unsere Vsrlassnngsn,
Dessins nnà 8taatseinriàtnngsn kennen
wnràe, un8srs Welirksreitsàalt nnà un-
sers Welirksgeisternng -wäre nin kein
Iota grösser.

Dreiwilligkesnàts 8tsatsl>ürgerknrss
weràen, wenn 8Ìs nnà ^aklsnmässig viel
sàwâolier kesnàt sinà, ilrr >^iel vis!
kesser srlnllen können.

Ds wäre nkrigsns gewiss sin 2wsilel^
Iialtsr Dortsàritt unseres Danàes, wenn
S8 8Ìà mit àsm 8taatslzürgsrkursokligg'
torium in àis Deilre jener I.ânàsr stellen
wnràe, àis anl sine ksàingnngslos ergs-
ksne 8taatsjngenà angewiesen 8Ìnà.

8tatt nnr Dntsrriellt: <?smsin5à«/t5-
/aZ-er.

Wllsr 8taatsknrgeruntsrriàì Dat nnr
dann einen 8inn, wenn sr nui àsrn De-
msinsàaltswillen nnà Verantwortung^
kswnsstsein àô8 einzelnen 8taatsknrgers
aukkauen kann. Das làeal wars, vsnn àsr
staatsknrgerliàs Dnterriàt iin Dalrmsn
von gemeinsamen Derienwoàsn oàer à'-
ksitslagern erteilt weràen könnte. Dann
nsmlià könnte nker Demsinsàaltssinn,
Verantwortung, üksr àas Verliältnis ?n
Wnàsrsspraàigsn, Wnàsrsglâukigen nnà
Wnàsrsàsnksnàen, nksr Dplersinn, Ds^

rsàtigksit nnà Dillskersitsàalt niât
nur gesproàen weràen, àis gemeinsame
Vrkeit nnà IVlusse, àas gemeinsame Dsssn
nnà 8àlalen nnà nnà àas gemeinsame
Vurnen, Wanàern nnà 8ingsn wnràe àas

nn8 allen — trot? aller VsrsàisàenDeit
— Demeinsams lülilsn nnà srlàsn las-
sen. Vksr anà àis 8àwierigkeiten àss

gsmeinsàaltliàsn Deksns wûràsn àann
gleiàsam kanàgreillià. Dis Delalir, àass

àsr staatsknrgerliàe Dnterriàt sià sin-
ssitig rnit Verlassnngen nnà Dssst?sn,
rnit Initiative nnà .Dslersnàum, init?ro-

por? nnà IDajor? akgeken wnràe, wäre
viel kleiner.

8tatt Wnlsiàt: /lil/e.
In sinsin grössern Doris wnràsn

unter àsr sànlsntlas8enen Ingenà Ver-
gàen gegen àis 8ittliàksit aulgsàsckt.
Daààem sià àas Ingenàgeriàt rnit àer
Wllàrs kslasst liatte, kespraàen Dsineinàe-
rat, 8àulrat, Deistlicllkeit nnà Delirer^
sàalt gemeinsam, was wolil nun ?n tun
sei, nin weitere Delikts ?u verlintsn. Die
lvlelirxalil àsr Demeinàààôràsn vertra^
ten àie Wnsiàt, àis Ingenà inüsss in
^.uknnlt kssssr lzsanIsiàtiAt weràen. Da
sr^rill sin 8ànlrat àas 'Wort nnà sa^ts:
« IVIeins lVleinnnA ist, àass anà sine WnD
siàt in àsr Drsi?eit keine Darantis l>ie-

tet. Wir innssen àsr InZenà liellsn, àass

sis àie Irsis ^.sit lissssr nützen lernt. là
inaàe àsn Vorsàla^, sine rsAslreàte
Laàanstalt ?n kauen. »

Dieser lVIann verstellt von DiàànnA
inelir als jener Dr^islinnAsàirsktor, àsr
naà àer DrleàiANNA einer Usilis von In-
Asnàstrallallsn àsr Dslirsrsàalt àsn Hat
Aal>, von nun an in àsn Dansen, anl àsin
8àulweA nnà wenn inô^lià anà wsli^
rsnà àer Dràsit àis Xinàer kesssr ?n l>s-

anlsiàti^en. Dis InASnà kranàt keine
l?olÌ2si; aker sis ist angewiesen anl unsere
Dills, sei es unser làossss Wolilwollsn
oàer àis materielle Dills. Diàt nur 8tiD
tnngen wie àie l?ro Invsntuts, Lsliôràen
nnà Vereins, anà àer einzelne kekommt
immer Delsgsnlieit, ?n liellsn. Din Dauer,
àsr àsn Lànàsrn sine akgemälits Wiese
als 8pislplat2 oàer sine 8àeune als ààea-
tsrkülins ?nr Vsrlngung stellt, kswalirt
àie lugsnà kssssr vor Vkwegsn als sin
Dnt?.snà Wnlpasser.

8tatt Dnlirnng:
là liake vor einigen lalirsn einen

meiner lugenàkamsraàen kestür^t ange^
sàant, als sr ank meine Drags, wolisr sr
komme, antwortete: « Von einer Dulirer-
tagnng! » Der Wnsàrnck « Dülirer » war
noà niât lVIoàs. Dente ist es anàsrs.
Vom Inngkauernlnlirsr Ins ?nm Dsise-
lülirer àes lVlânnsràors « Immergrün »

gellt àis 8kala àer sàwsi^erisàen Dülirer.
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Die Einbürgerung dieses ominösen
Wortes weist auf eine wunde Stelle
unserer Demokratie hin. Stemmen wir uns
mit aller Gewalt gegen jede Einführung
des Führerprinzips! Im grössten Verband
wie im kleinsten Verein sollten immer die
demokratischen Grundsätze und
Spielregeln gelten.

Und wir müssen besonders verhüten,
dass sich die Jugend an sogenannte Führer

bindet, auch wenn diese von den besten
Absichten beseelt sind. Unsere jungen
Leute dürfen sich, nein, sie müssen sich
loslösen von ihren Eltern und Lehrern.
Nur eine selbständig gewordene Generation

wird es der Opfer wert finden,
unsere Freiheit und Unabhängigkeit mit zu
verteidigen; nur für den, der seine
persönliche Freiheit und staatliche Unabhängigkeit

wirklich besitzt, kann es einen
Sinn haben, sein Leben dafür
einzusetzen.

G. R.

Der Aufstand der Massen

Wir alle und besonders wir, die Alten,
können die Richtigkeit der Betrachtungen
bestätigen, die Ortega v Gasset in seinem
Buch: « Der Aufstand der Massen »

niedergelegt hat, und jeder wirklich
demokratisch Denkende und Fühlende — das

Fühlen ist dabei so wichtig wie das
Denkern— freut sich darüber, wie viele Güter
des Lebens heute Gemeingut geworden
sind, die früher nur Privilegien bedeuteten.

Nicht nur der allgemeine
Lebensstandard ist erhöht, es kommen auch
geistige Güter immer breitern Schichten zu-
gut. Und doch gibt mancherlei dem
Sinnenden zu denken, und es seien zwei
diesbezügliche, selbst erlebte Vorkommnisse
der jüngsten Zeit erwähnt.

Das vierzehnjährige Töchterchen aus
einer guten schweizerischen Familie
verzichtete lieber ganz auf den Eislauf, als

mit anschnallbaren, nicht in die Stiefel
eingedrehten Schlittschuhen auf die
Eisbahn zu gehen : « Die andere lached mi
alli uus, die händ ygschruubeti Schlitt-
schue! », hiess es.

Weit drastischer noch ist der zweite
Fall. Das neunjährige Töchterchen einer
Familie von kleinen Beamten weigerte
sich, mit ihrem sehr schönen Puppenwagen

auf die Strasse zu gehen. Auch da
hiess es: «Sie lached mi alli uus mit
mym altmödige Bäbiwage! » Dabei
handelte es sich um einen tadellos erhaltenen,

einst sehr teuern Wagen, in der Art
der Sportwagen, zum Sitzen und liegen
fürs Bäbi eingerichtet. Die Mutter ent-
schloss sich, den Wagen zu verkaufen. Es
meldeten sich viele Käufer, keiner biss

an. Endlich kam eines abends eine Frau
und kaufte ihn, brachte ihn aber am
folgenden Morgen wieder zurück, weil ihr
Mann (Dienstmann) sie ausgeschimpft
habe: «mit so-me-ne Wage cha doch
eusers Chind nüd uf d'Gass, do lached's
jo alli uus! »

Nun kann man die auslachenden
Kinder für ihr Verhalten nicht
verantwortlich machen, auch Eltern nicht
zumuten, dass sie ihr Kind auslachen lassen,
gibt es doch für Kinder nichts Quälenderes,

als sich durch irgendeine Besonderheit

von den Kameraden zu unterscheiden.

Aber dennoch sind die Eltern schuld
daran, wenn solche falschen Einstellungen

entstehen können. Aus dem Elternhaus

bringt das Kind die Wertung der
Umwelt mit; da sollte es lernen Wesentliches

von Unwesentlichem zu unterscheiden

und darnach zu handeln. Ich glaube
nicht, dass wir in unserer Schulzeit, wo
doch die Abstufungen nach Besitz noch
viel ausgesprochener waren, gewagt hätten,

ein Kind wegen eines altmodischen
Spielzeugs zu verspotten. Waren wir
damals also nicht demokratischer?

7-y.
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Dis Dinbürgerung dieses onrinösen
Wortes weist aub sins wunde 8telle un-
ssrsr Dsro.olcrg.tis bin. 8ternnrsn wir uns
rnit aller Dswalt gegen jede Dinbübrung
des Dübrerprin^ips! bin grössten Verband
wie iin kleinsten Vsrsiir sollten inrrnsr die
dernokratiscbsn Drundsät^s und 8pisl-
regeln gelten.

Dnd wir rnüsssn besonders verböten,
dass siclr die lügend gn sogenannte Düb-
rer bindet, gnclr wenn clisse von den besten
Absiebten beseelt sind. Dnssrs jungen
Dents dürksn sieb, nein, sie rnüsssn sieb
loslösen von ibren Dltsrn nnà Dsbrsrn.
blur sine selbständig gewordene Dsnsrs-
tion wird es der Dpbsr wert linden, un-
ssrs Dreibsit und Dnabbängigksit rnit ?u
verteidigen; nur kür den, der seine per-
sönliebs Dreibeit und stggtlicbe Dnabban-
gigkeit wirklicb besitzt, kann es einen
8inn bgben, sein Dsbsn dakür sin?u-
setzen.

S. Ä.

Der ^àwnlj cieiî Ma88en

Wir alle und besonders wir, die ^.lten,
können die Ibicbtigkeit der betracbtungen
bestätigen, dis Drtsgg v (basset in seinsrn
bucb: « Der ^.ukstand der lVbasssn » nie-
dergslsgt bgt, und jeder wirklieb deino-
krgtiscb Denkende und Düblsnde — dgs

Düblen ist dgbsi so wicbtig wie dos Dein
kein—kreut sieb darüber, wie viele (bü ter
des Dsbens bents Derneingut geworden
sind, die krübsr nur Drivilsgisn bedeute-
ten. bliebt nur der gllgeinsins Debens-
standard ist erböbt, es konnnsn aucb gsi-
stige Dütsr innner breitsrn Lcbicbtsn?u-
gut. Dnd docb gibt rnanebsrlsi dsnr 8in-
nsnden ?u denken, und es seien 2wsi dies-

bs^üglicbs, selbst erlebte Vorkoinrnnisss
der jüngsten 2sit srwäbnt.

Das vier^ebnj übrige Döcbtsrcben aus
einer guten scbwsizsriscben Dainilie ver-
?icbtsts lieber ganz auk den Dislauk, als

rnit anscbnallbaren, niebt in die 8tiekel
singedrsbten 8cblittscbnbsn auk die Dis-
babn ?n geben: « Die andere lacbed rni
alli uns, die band ygscbrnnbsti 8cblitt-
scbns! », bisss es.

Weit drastiseber noeb ist der Zweite
Dali. Das nsnnjäbrigs Döebtercbsn einer
Darnilis von kleinen bsaintsn weigerte
sieb, rnit ibrern ssbr scbönen Duppsn-
wagen auk die 8trasss ^u geben, àob da
biess es: « 8ie lacbed rni alli uns rnit
rn^rn altnrödige bZäbiwags! » Dabei ban-
delts es sicb run einen tadellos erbalte-
nen, einst sebr teuern Wagen, in der rkrt
der 8portwagen, ?unr 8it?sn und I.iegsn
kürs bäbi singericbtst. Die lVlutter ent-
scbloss sicb, den Wagen ?u vsrksuksn. Ds
insldsten sicb viele blanker, keiner biss

an. Dncllicb karn eines abends eine Dran
und kaukts ibn, bracbte ibn aber arn kal-
genden Vlorgen wieder Zurück, weil ibr
ZVlann (Dienstrnann) sie ausgescbiinpkt
babe: «rnit so-rne-ne Wage cba docb
eusers Dbind nüd uk d'Dass, do lacbed's
jo alli uns! »

blun kann rnan die auslacbenden
blinder kür ibr Vsrbalten nicbt vsrant-
wortlicb nracben, aucb Dltsrn nicbt ?u-
rnutsn, dass sie ibr blind auslacben lassen,
gibt es docb bür blinder nicbts (Quälen-
dsres, als sicb durcb irgendeine besonder-
bsit von den Ilanrsradsn 2u unterscbsi-
den. ^.bsr dsnnocb sind die Dltern scbnld
daran, wenn solcbe balscben Dinstellun-
gen entstellen können, Vus dsnr Dltern-
bans bringt das blind die Wertung der
Drnwelt nrit; da sollte es lernen Wssent-
liebes von Dnwsssntlicbsin ?u unterscbsi-
den und darnacb ?u bandeln. Icb glaube
nicbt, dass wir in unserer 8cbuDeit, wo
docb die Vbstukungsn nacb Ilesit^ nocb
viel ausgssprocbsnsr waren, gewagt bat-
ten, sin blind wegen eines altinodiscben
8piel?sugs ?u verspotten. Waren wir da-
rnals also nicbt dsnrokratiscbsr?

/v.
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